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„Von Illusionen bin ich frei“, sagt der Buddhist. 

„Mag sein“, antwortet der Nichtbuddhist“, 
aber Ideale kennen Sie auch nicht. Wie sollte 
wohl in der Lehre, die das Lassen und Aufgeben 
lehrt, Raum für Ideale sein.“ 

Beide, Buddhist und Nichtbuddhist, urteilen 
übereilt, stehen unter dem Zwange des Nichtwissens. 
Es sei denn, daß der Buddhist ein Arahat, ein 
„Daseinswahnentledigter“ ist. 

Allgemein verbindet sich mit dem Begriff 
Illusion ein Täuschungswert, mit Ideal ein Ziel, 
ein Richtungswert. Hinter beiden steht aber auch 
letzten Endes etwas Unerreichbares. Bei der 
Illusion wird es durch die Korrektur, die die 
Wirklichkeit vornimmt, leicht erkannt. Auch beim 
Ideal bleibt es als Letztes; denn das wirkliche 
Ideal kann nur angestrebt werden. Wird es erreicht, 
hört es auf, ein Ideal zu sein. 

Trotzdem die Wirklichkeit dem Menschen 
sehr schnell seine Illusionen raubt, gibt er sich 
nicht nur gern einer neuen hin, sondern sucht sie 
direkt auf, fühlt sich dort hingezogen, wo sie 
Nahrung erhält. Ein Leben ohne Illusionen ist 
für ihn untragbar. Das Luftschlösserbauen, die 
Phantasie schweifen lassen sind für ihn eben solche 
Ablenkungen des Geistes wie Reisen und Sport. 
Ja, für manchen sind sie absolutes Bedürfnis. 

Dieser Hang der menschlichen Natur offen¬ 
bart charakteristische Züge ihres Wesens, in der 
Hauptsache den des beständigen Suchens nach 
Abwechslung und Ablenkung, das seinen Grund 
und seine Wurzel in einer dauernden Unzufrieden¬ 
heit, in einem dauernden Unbefriedigtsein hat; 


dann aber auch den, daß es ihm nicht gelingt, 
diese Zustände auf solchem Wege und mit solchen 
Mitteln erfolgreich bekämpfen zu können. Wenn 
er es immer wieder versucht, beweist das nur, 
daß er das Wesen seiner Natur nicht erkannt hat. 
Sei es, weil er es nicht will, sei es, weil er es 
nicht kann. 

Je zäher der Mensch zu seinen Illusionen 
hält, um so mehr setzt er sich mit der Wirklich¬ 
keit in Widerspruch, um so starker ist sein 
Kämpfen und Ringen, geahnten Enttäuschungen 
zu widerstehen, sie gänzlich abwenden zu können. 
Das Ergebnis solchen Tuns ist Häufung von Weh- 
und Leiderleben, Verärgerungen und Verbitterungen 
bis zum tragischen Ende. Der Illusionist bleibt 
ein unheilbarer Schwärmer, wenn die Selbsttäuschung 
soweit geht, daß ihm seine Illusion zum Ideal 
wird, daß er sie für ein solches hält, das unter 
allen Umständen nicht nur von ihm, sondern auch 
von anderen erreicht werden muß. Das ist de:* 
Gefahrenpunkt, an dem auch der Buddhist zum 
Illusionisten werden kann. Gewinnt er darüber 
keine Klarheit, besteht die größere Gefahr, daß 
er zum Fanatiker wird, den die Fessel des Ritus, 
ohne daß er es merkt, bindet. Davor schützt nu' 
immer wieder und wieder nach Erkenntnis streben. 

Illusionen können bei und aus allen Lebens¬ 
vorgängen entstehen. 

„Mangelhafte Nervenbeschaffenheit ist ihr 
Grund“, sagt der Materialist. „Der nicht gesunde 
Sehnerv läßt die Täuschungsbilder im Sehvorgang 
entstehen. Ebenso ist es bei dem gesamten 
Nervensystem, das die Täuschung bis zur Verrückt¬ 
heit steigern kann, wörtlich genommen zu einem 
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Anders Sfelag’ertsein, Anders ? erücktsein der Nerven¬ 
bahnen und dadurch einem anderen verrückten 
Ablauf der Prozesse. 

Der Lebensrhythmus ist es‘, der die Illusion 
nährt“ säet der Idealist, „das Verlangen, diese 
Erdenschwfre zu überwinden, abzustre.fen, schafft 
die meisten Ilusionen. 

„Die psychischen, die Bewußtseins-Kräfte 
sind in Unordnung, versagen den Dienst , sagt 
der Psychologe. „Ihre Kraft, die Erscheinungs¬ 
bilder klar zu ordnen, ist im Zustand der Illusion 
gebrochen, zumindest abgeschwacht. 

„Der Illusionist ist ein gestrafter Mensch“, 
sagt der Gläubige. 

Der Buddhist entgegnet: „Alles recht und 
gut. Sind solche Erklärungen ausreichend die 
Frage zu beantworten: .Wodurch entsteht die 
Illusion?“ und die andere: .Gibt es ein Mittel, 
die Illusion ein für allemal restlos zu beseitigen? 
Seine bestimmte Antwort ist: „Ja, die Lebens¬ 
führung.“ 

Durch gewisse Lebensführung wird dasNerven- 
system geschwächt, wird der Lebensrhythmus be¬ 
bestimmt, die Bewußtseinskraft gebrochen, die 
Strafe erwirkt. Denn : „Ohne zureichenden Grund 
geschieht nichts und ist nichts da“. Strafe ist 
nichts weiter als Leid- und Weheerleben, und 
Leid- und Weheerleben sind die Wirkungen ganz 
bestimmter Lebensführung. Freiwerden von den 
Illusionen heißt für den Buddhisten rechte Lebens¬ 
führung üben. Rechte Lebensführung ist nur möglich, 
wenn das Leben in seiner Gesamtheit erkannt 
wird, und die Gesamtheit des Lebens ist für ihn 
zusammengefaßt in den vier Sätzen vom Leiden. 
Geborenwerden, Altern und Sterben, kurz Leben 
genannt, ist Leiden. Rechte Lebensführung führt 
zur Aufhebung des Leidens und damit zur rest¬ 
losen Aufhebung aller Illusionen. Wer so überlegt 
und erkennt, wird nur zögernd sagen: von Illusionen 
bin ich frei. Er erkennt, daß noch viel, sehr viel 
zu tun ist, bis alles Leiden überwunden ist.“ 


„Dieses Unterfangen, durch das einfache 
Mittel der Lebensführung schon hier alles Leiden 
aufheben zu wollen, ist eure größte Illusion“, sagt 
der Nichtbuddhist. „Lehrt nicht die Tatsache der 
Lebensführung, daß Altern und Sterben nicht 
auzuheben sind? Und Altern und Sterben sind 
doch Leiden, sagt ihr selbst.“ 

„Gewiß, Altern und Sterben sind und bleiben 
Leiden und sind und bleiben im Kreislauf des 
Geschehens bestehen, solange der Kreislauf da 
ist. Und der Kreislauf ist das Leben selbst, 
so, wie es sich jeden Tag, jede Minute, jeden 
Augenblick abspielt.“ 

»»Da* sind Worte“, entgegnet der Nicht¬ 
buddhist, „denen jede Beweiskraft fehlt.“ 

»»Richtig, und bleiben solange Worte, bis 
nicht durch die Lebensführung selbst der Beweis 
erbracht wird, sich selbst jeden Augenblick erbringt. 


Wird der Lebensvorgang nicht erkannt, ist und 
bleibt jede Lebensführung, welcher Art sie 
auch sein mag, in ihrem Kern dieselbe, eine Illusion, 
eine Täuschung. Die Wünsche und Erwartungen, 
die Hoffnungen und Sehnsüchte, die immer wieder 
aus allem Tun aufspringen, zeigen den illusioni¬ 
stischen Charakter des Lebens. Immer wieder 
ballen sie sich in Form, Empfindungen, Wahr¬ 
nehmungen, geistigen Tätigkeiten und Bewußt- 
werdevorgängen. Immer wieder formen sie das 
Gemüt, den Charakter neu, je nachdem die Ursachen 
sind, denen sie entsprangen, und mit wechselnden 
Ursachen wechselt auch Gefühl, Gemüt und 
Charakter.“ 

„Wenn dem auch so ist,“ sagt der Nicht¬ 
buddhist, „so hat das weiter keine Bedeutung. 
Das sind nur Zustände, Stimmungen und Wertungen, 
die von mir vorgenommen werden, die mein 
eigentliches Wesen, mein ewiges Aggregat gar 
nicht berühren.“ 

Die Antwort aber auf die Frage, was das 
ist, was er sein eigentliches Wesen, sein ewiges 
Aggregat nennt, läßt er offen. Denn der Hinweis 
auf ein Jenseits ist keine Antwort, solange nicht 
die erlebensmäßige Wirklichkeit da ist. Wird sie 
geschaffen, dann offenbart sich nur das Eine, 
daß ihr wie jeder anderen Wirklichkeit die Eigen¬ 
schaft des Gegensatzes anhnftet, ganz gleich, wie 
man es nennt: Licht und Finsternis, Freud’ und 
Leid, Himmel und Hölle, Gott und Teufel usw. 
Solcher Hinweis zeigt aber auch das Verkennen 
des Wesens der Wirklichkeit. 

Die Wirklichkeit, der Wirkensvorgang hat 
keinen anderen Zweck und Sinn als den des 
Wirkens selbst. Hätte er irgendeinen anderen, 
dann wäre der Einwand des Nichtbuddhisten, daß 
man durch die Lebensführung nicht zur restlosen 
Aufhebung des Leidens kommen kann, berechtigt. 
Wenn z. B. hinter dem Brennvorgang noch etwas 
anderes stände, als das Verbrennen, das Auf¬ 
brauchen der Brennahrung, dann gäbe es kein 
restloses Verbrennen. Aber Erfahrung lehrt, daß 
diese Kraftentfaltung, die wir Brennen nennen, 
ihre Brennahrung, dtn Brennstoff restlos verbraucht. 
Der vollendete Brennprozeß läßt nichts zurück. 
Bleibt ein Rest, dann war der Verbrennungsvorgang 
„nicht“ vollkommen, der Prozeß „nicht“ vollendet. 
Brennahrung und Brennen standen nicht in dem 
richtigen Kraftverhältnis zueinander. So ist es 
auch im Lebensbrennprozeß. Wird er nicht als 
Wirkensvorgang an sich erkannt, stehen Lebens- 
brennahrung und Lebensbrennkraft nicht in dem 
richtigen Verhältnis, dann ist der Vorgang kein 
vollendeter, kein vollkommener. Immer wieder 
bleibt ein Restbestand, der neu zum Zünden da 
ist. Die Schwierigkeit liegt in der Erkenntnis 
der Lebensbrennahrung, in der vollkommenen 
Erkenntnis des Lebensbrennprozesses, (vgl. 

„Buddhaweg“ Jahrg. 3 Nr. 2, Leben als Einheits¬ 
vorgang). 
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Wie sich beim Brennvorgang durch vermehrte 
Brennahrung die Kraft des ganzen Vorganges 
steigert und damit auch das Tempo des Verlaufes, 
so auch beim Lebensbrennen. Vermehrung der 
Brennahrung steigert die Kraft des Lebensbrennens 
und damit auch das Tempo des Lebensverlaufes. 
Die Brennahrung liegt in dem, was wir Form, 
Empfindung, Wahrnehmung, geistige Tätigkeit 
und Bewußtseinsvorgänge nennen. Je geliebter, 
entzückender und begehrender diese Prozesse 
sind, um so schneller der Lebensprozeß, um so 
größer die Steigerung des Lebensverlangens und 
Lebensdürstens und damit auch gesteigert in ihrer 
Gesamtheit, doch unterschiedlich in jedem einzelnen 
Lebensvorgang, das Erleben, Wünschen, Hoffen, 
Erwarten. Im Grunde ändert s»ich am Erleben 
selbst nichts, rein garnichts. Ob das höchste 
Glück kurzes Blitzen ist oder ein Zustand über 
Tage, Jahre, Jahrzehnte usw., es ist Wohl. Ob 
höchster Schmerz, höchstes Wehe die gleiche 
Skala abläuft, es ist Leid. Dazwischen der Zustand 
des indifferenten Erlebens. Der Gesättigte sieht 
auf die Nahrung gleichmütig. Dei Hungrige wird 
vom Wunsch geplagt. Je lebenshungriger der 
Mensch ist, um so stärker plagen ihn die Wünsche. 
Im Lebenshunger, Lebensdurst liegt die Sicherung 
des Lebensvorganges. Solange nicht erkannt wird, 
daß es so ist, hört der Prozeß nicht auf. Er kann 
nicht aufhören, weil Lebenshunger brennt wie 
jeder Hunger, und Brennen sucht nach Brennahrung. 
Das ist Gesetz. Wie es Gesetz ist, daß der 
Mensch mit dem Munde ißt und durch die ent¬ 
gegengesetzten Öffnungen des Körpers ausscheidet. 
Keine Arzt- oder andere Kunst und Wissenschaft 
ändert auf die Dauer etwas an diesem natürlichen 
Vorgang. Weil es so ist, hat es auch gar keinen 
Zweck, auf solchem Wege zu versuchen, den 
Lebensvorgang zu ändern; sei es, ihn dauernd 
halten zu wollen oder wohl gar seine Gesamt¬ 
wirkung zu verändern. Gesetz ist: Wo Menschen¬ 
wesen sind, sind sie im Normalfalle sechssinnig. 
Gesetz ist, daß jedes Organ so arbeitet, wie es 
arbeitet, nämlich: Organ, Objekt, entsprechendes 
Bewußtsein. Gesetz ist: Daß der Verlauf des 
Menschenlebens so ist, wie er ist, gebunden an 
die Tätigkeit der sechs Sinnesorgane. Solange 
diese Betätigung sich zeigt, ist das da, was wir 
Leben nennen. Dieses Leben, dieser Lebensvor¬ 
gang wirft jeden Augenblick seiner Betätigung 
den gesamten Komplex des Lebens auf, der sich 
in Form, Empfindung, Wahrnehmung, Geistes¬ 
tätigkeiten und Bewußtseinsvorgängen ballt. Diese 
Ballung der fünf Gruppen ist das, was man Per¬ 
sönlichkeit nennt, das „höchste Glück der Erden¬ 
kinder“. Das erfolgreiche Leben des Nichtbuddhisten 
ist das Streben, eine Persönlichkeit zu sein und 
zu werden. Es koste, was es wolle. Diesem 
Ziele ist seine gesamte Lebensführung angepaßt. 
Sie muß es sein, weil er nichts anderes erkennt. 

So groß die Enttäuschungen sein mögen, die sich 
beim Streben nach dem Ziel ergeben, immer 
wieder springt das Verlangen auf. Der illusio¬ 


nistische Charakter solcher Lebensführung wird 
vollkommen unter der Kraft des Wunsches und 
Dranges nach dem Ziel begraben. 

Aber auch da, wo durch irgendwelche Um¬ 
stände der Drang nach Persönlichkeit in seiner 
scharfen Form abgeschwächt ist, bleibt das Ver¬ 
langen, der Hang danach, die Anlage dazu bestehen. 
Wenn die Umstände günstig sind, springt das 
Verlangen wieder neu auf. Im kleinen ist es so 
wie im großen. Schon im unmündigen Kinde 
liegt dieser Drang. Je sichtbarer er in Erscheinung 
tritt, um so mehr findet er die Unterstützung 
seitens der Eltern, und je nach der Einstellung 
zum Leben wird die Unterstützung verschiedener 
Art sein. In der Künstlerfamilie ist sie anders 
als in der des Wissenschaftlers, in der des Politikers 
anders als in der des Philosophen. 

Und der Buddhist entgegnet dem Nicht¬ 
buddhisten: „Nicht in dem Unterfangen, durch 
das einfache Mittel der Lebensführung hier schon 
das Leiden überwinden zu wollen, liegt die Illusion, 
sondern in dem Festhalten, Sichklammern an das, 
was man Persönlichkeit nennt. Für den Buddhisten 
ist das Persönlichkeitserlebnis die Illusion. Wird 
es als solche erkannt, ist es möglich, die erste 
und stärkste Fesselung des Lebensvorganges zu 
durchbrechen. Wird es nicht erkannt, besteht 
keine Möglichkeit, den ganzen Lebensvorgang zu 
durchschauen und erkennen zu können. 

Solche Erkenntnis ist nicht an irgendeine 
Zeit gebunden, sondern wird in Abhängigkeit von 
ganz bestimmten Voraussetzungen erlangt. Diese 
Voraussetzungen liegen in der Lebensführung, 
sind die Lebensführung selbst. „Durch Aufsuchen, 
Erfassen und Dabeiverbleiben ist ja diese Welt 
am meisten gebunden. (Samyutta II).“ Würde der 
Buddhist die Zerschneidung und Zerbrechung der 
Fessel durch die Zeit erwarten, würde es genau 
so vergebens sein, als wenn er vom tanzenden 
Farbenkreisel das Schwinden des Weiß und das 
Inerscheinungtreten der Grundfarben erwarten 
wollte. Andern sich die Bedingungen nicht, von 
denen die Erscheinung des Weiß, die Wirkung 
ist, bleibt alles Warten und Hoffen vergebens. 
Bedingung für das Weiß ist der Tanz, die Drehung. 
Bedingung für die Persönlichkeit ist die Lebens¬ 
führung. 

Damit fällt auch von selbst die Frage des 
Nichtbuddhisten, wie es möglich ist, daß das 
Selbst sich selbst erkennen kann. Wo ein Selbst, 
ein dauerndes, beständiges, unverändertes Etwas, 
was man Selbst nennt, besteht, ist es nicht möglich, 
und jeder Versuch muß scheitern. Für den Nicht¬ 
buddhisten besteht aber ein dauerndes, unver¬ 
änderliches Selbst; denn er erlebt es ja. Darum 
besteht für ihn keine Möglichkeit, es nicht oder 
anders zu erleben. Wer Salz erleben will, muß 
es schmecken, verwirklichen. Wer Nichtselbst 
(anatta) erleben will, muß es verwirklichen. 






Das fahrende Schiff kann seine ^^Nicht! 

überfahren Das ist richtig-. Und der lNicht 

u jjf* Natur dessen, was man 

buddhist kann die wahre iNatur <-* ’, 

Persönlichkeit nennt, nicht erleb ’p u t en f s teht 

fahrenden Schiffe gleicht. Durch die Fahrt entsteht 

die Bugwelle. Die Fahrt des Nidhtbuddhisten ist 

sein Denken. Diese Denkens- und Gedankenfahrt 

des Geisles ist es, die immer wieder den neuen 

Gedanken vor sich herschiebt- ?|^ n *fc r lebnis 
Gedankenfahrt dauert, ist das Bug-Wellen-Erlebms, 

Persönlichkeit, da. 

Das ruhende Schiff hat keine Bugwelle. Wo 
keine Bugwelle ist, fällt die Frage in sich zusammen, 
ob diese zu überfahren ist. Der vom Denken 
befreite Geist erlebt keine Persönlichkeit. Wo 
keine Persönlichkeit mehr, kein Selbst zu erleben 
ist, fällt die Frage in sich zusammen, wie es möglich 
ist, daß Selbst sich selbst erleben kann, ln der 
Lebensführung, die die vollkommene eru igung 
und Sammlung des Geistes pflegt und ubt, hören 
solche Zweifels-und Unruhe-Fragen auf zu bestehen 
„Die unruhigen Seitensprünge des Geistes sind 
im samadhi, im Zustande der Meditation, zur Ru e 
gekommen. 


Das ist die Lebensführung des Buddhisten, 
die frei von jeder Illusion ist, die in sich selbst 
das Licht der Erkenntnis entzündet, die nicht zum 
Denken und Grübeln und damit zürn Zerdenken 
und Zergrübeln führt, sondern zur Stillung und 
und Beruhigung des Denkens. Der vom Denken 
befreite Geist erlebt und durchschaut den Begriff 
der Persönlichkeit, gewinnt das Wissen von der 
Unbeständigkeit aller Lebensprozesse. Die grobe 
Wirklichkeits-Illusion, Persönlichkeit, ist geschwun¬ 
den, wie die Wirklichkeitsillusion des Farbenkreisels 
im Zustande der Ruhe schwindet. 


# „Wo ist in solcher Erkenntnis Raum für 
Ideale“? fragt der Nichtbuddhist. 

„Das Ideal ist die Lebensführung selbst“, 
antwortet der Buddhist. 

„Audi für uns“, sagt der Nichtbuddhist, 
„worin liegt also der Unterschied?“ 


Wieder in der Persönlichkeitserkenntnis. 
Persönlichkeit sucht nach Erhaltung, Stillung, 
Mehrung, Bestand. Persönlichkeit bindet und fesselt. 
Persönlichkeit sucht nach Fülle und Vollwerden, 
nach Ausbreitung, nach Herrschaft und Macht. 
Ihr höchstes Glück ist ihr Streben nach dauerndem 
Bestand. Sein Persönlichkeitserleben zwingt den 
Nichtbuddhisten zu solcher Lebensführung. 
„Menschen sind Wesen, die Wohl suchen“, und 
in anderer Weise findet der Nichtbuddhist kein 
Wohl. Er kann es nicht, weil es die Erlebens¬ 
tatsachen sind, in Abhängigkeit von denen sein 
Wohl da ist und entsteht. 


Je primitiver die geistigen Kräfte, um so 
mehr sein Aufgehen in dem, was wir „kotiges 
Wohl“ nennen, das Aufgehen in den Sinnen¬ 
genüssen. Das Aufgehen in dem Genuß ist das, 


was das Gefühlsleben aufreißt, und das aufgerissene 
Gefühlsleben führt zur Schwächung des Willens 
und Wollens, lähmt die Kraft der Erkenntnis, weckt 
den Durst, das Verlangen nach dem Erleben 
immer wieder. Doch an die Sinne gebunden, 
von ihnen abhängig, gestützt auf etwas Vergäng¬ 
liches, ist solcher Zustand nicht zu halten. Mit 
schwindender Kraft schwindet nicht das Verlangen, 
sondern die Fähigkeit, das Glück auf solchem 
Wege verwirklichen zu können. Anstelle des 
Glückes, des einstigen Wohles, tritt Leid und 
Schmerz, Weh. D ie natürliche Lebensführung 
eines solchen Menschen ist der Zustand der Ver¬ 
zweiflung oder der Resignation, dem ein solcher 
entgegengeht. 

„Zugegeben, daß es so ist“, sagt der Nicht¬ 
buddhist. „Doch die Lebensführung im Geistigen 
ist es, die uns die Persönlichkeit als das höchste 
Glück sichert und erhält.“ 

„Was aber ist Geist?“ 

„DasUnfaßbare,Unbegreifliche, das Aggregat, 
das höchste feinste Substrat, das Ding-an-sich“, 
das Über- oder Außerweltliche, die Weltessenz, 
das Ewigschöpferische, das Ewiggestaltende, das 
„Alles-Wesen-Durchd ringende“ usw. 

„Wenn dem so ist, wie kann in dem Un¬ 
faßlichen, Unbegreiflichen, die Sicherung der Persön¬ 
lichkeit liegen?“ fragt der Buddhist.“ Worin liegt 
der Beweis für den Bestand der Persönlichkeit, 
die doch nicht nur Geistiges ist?“ 

„Das“, antwortet der Nichtbuddhist, „ist 
mein Glaube, der sich durch meine Lebensführung 
immer wieder als richtig erweist, und dieses 
Aufgehen in dem Unfaßlichen, Unbegreiflichen 
sichert mir meine Persönlichkeit, ist mein ständiges 
Ideal, dem ich zustrebe.“ 

Solche Erkenntnis von dem, was der Nicht¬ 
buddhist Geist nennt, ist das Ergebnis einer 
Lebensführung, die unter einem bestimmten Drang 
und Zwang geschieht, der in seiner feinsten Form 
als Ahnung und Sehnsucht, in gröberer als Ver¬ 
langen und Begehren sich offenbart, und, solange 
das nicht erkannt wird, seine ständig zwingende 
Kraft und Macht ausübt. Schon die Mannigfaltigkeit 
der Formulierung zeigt den Mangel einer ab¬ 
schließenden Erkenntnis. Es ist ein Ausschwingen 
des Lebensvorganges über sich selbst hinaus, ein 
Greifen in die Leere und bleibt Schwingen und 
muß, wie jedes Schwingen, seine Erregung und 
Anregung haben. Diese Erregung und Anregung 
ist die Täuschung, die Illusion, daß ein Gefühls¬ 
erlebnis als dauerndes, unveränderliches Aggregat 
Präexistenz besitzt, daß das Gefühlserlebnis etwas 
Besonderes, Bevorzugtes sei, etwas, dem ein 
Ursprungswert zukommt. Gefühl ist und bleibt 
ein Vorgang, der in Abhängigkeit von „Berührung“ 
da ist. Und wo Berührung, da ist etwas Zusammen¬ 
gesetztes, etwas Gestaltendes. Ganz gleich, ob 
gegenwärtig, zukünftig oder vergangen, fern oder 
nah, groß oder klein, begrenzt oder unbegrenzt. 




Solche Erkenntnis des Nichtbuddhisten von 
dem, was er Geist nennt, wird leicht und willig- 
angenommen. Ist sie doch das Ergebnis einer 
gesteigerten verfeinerten Lebensbetätigung, ande¬ 
rerseits auch einer im letzten Ende verantwortungs¬ 
losen; denn da das Aufgehen in diesem Allgemein¬ 
wert des Geistigen, in diesem „das alles durchdringt“ 
etwas ist, was von der menschlichen Natur getrennt 
und gesondert besteht, fällt ja auch damit für den 
Menschen die wirkliche und letzte Verantwortung. 
Denn was nichts mit ihm zu tun hat, was nicht 
zu seinem Ich, zu seinem wirklichen Wesen gehört, 
was nicht Teil seiner Lebensführung, seines Lebens¬ 
brennens ist, kann durch seine Lebensführung 
auch nicht berührt werden. Es besteht außerhalb 
seiner Verantwortlichkeit. So bleibt für den Nicht¬ 
buddhisten sein Ideal ein „hier“ unerreichbarer 
Zustand, dem naturnotwendig ein „Dort“ folgen 
muß. Nichtein „Dort“ in konsequenter Fortsetzung 
des gegenwärtigen „Hier“, sondern ein solches, 
das die wesentlichen Merkmale des reoenwärtio-en 
gänzlich ausscnaltet, nämlich: zusammengesetzt, 
geworden, dem Vergehen unterwerfen und darum 
leidvoll. Sein Ideal ist der gefühlsmäßig leidlose, 
leidfreie Zustand, wie er ihn als Ahnung im Zu- 
stand der Ruhe vielleicht kostet. Er verkennt 
aber gänzlich, daß dieser Zustand, so schön er 
auch sein mag, etwas Gewordenes ist, hervor¬ 
gegangen aus dem gegenwärtigen Leben, und da 
er als solcher kein wirkliches „Sein“ ist, sondern 
nur „in Abhängigkeit von“ bestimmten Bedingun¬ 
gen geworden ist und seinen Bestand nur solange 
hat wie die Bedingungen selbst. Es ist ihm darum 
auch unmöglich zu erkennen, daß sich selbst in 
einem unendlich langen Dauerzustand des Wohles 
an dem Wesen des ganzen Vorganges nichts 
ändert. Und das Wesen ist, daß es kein dauern¬ 
des Sein, keine Beständigkeit ist, sondern etwas 
Vergängliches. Mag sich auch die Dauer selbst 
der Beurteilung entziehen, wie die Dauer des 
Tiefschlafes dem Schlafenden und Erwachenden, 
der erst nach dem Erwachen durch Rekonstruktion 
die Bedingungen wieder schaffen kann, um zu 
einer wirklichen Beurteilung und Erkenntnis des 
Lebensprozesses zu kommen, der, kurz gesagt, 
nur so feststellen kann, wo und wie er sich beim 
Beginn des Schlafens befand. 

Der Nichtbuddhist hat Recht, wenn er sagt, 
seine Lebensführung ist sein Ideal. Er hat in 
dem Sinne Recht, daß er sein Ideal durch seine 
Lebensführung nie erreichen, verwirklichen, sondern 
nur anstreben kann. Erreicht er es, verwirklicht 
er es, hört es auf, ein Ideal zu sein, weil das, 
was er als Persönlichkeit erlebt, in diesem Ideal¬ 
zustand nicht zu erleben, zu verwirklichen ist. Das 
Schwinden aber jeder Persönlichkeit, das restlose 
Aufhören von dem, was man Persönlichkeit be¬ 
zeichnet, ist für ihn die Vernichtung, der Untergang. 

Anders ist es für den Buddhisten. Seine 
Lebensführung zeigt immer wieder und wieder, 
daß alles, aber auch alles, sei es formhaft oder 


formfrei, empfindungs-,wahrnehmungs-, gedanklich-, 
geist- oder bewußtseinsmäßig erlebbar, sei es 
Wohl oder Wehe oder Indifferent, dem Wechsel, 
dem Vergehen unterliegt, und, je mehr er dem 
Drange, dem Zwange, der sich als Lebenshunger 
und Lebensbegehren zeigt, nachgibt, um so mehr 
übt das Täuschungserlebnis seine zwingende Kraft 
aus. Damit wird ein Zustand geschaffen, der alles 
einschließt, was das Leben an Leidvollem und 
Freudvollem zu geben hat. Doch die Sehnsucht, 
das Verlangen, das Begehren wird durch das 
Leben nicht gestillt. Und gerade das Verlangen 
und Begehren ist das, was sich immer wieder 
als leidvoll zeigt. Er erlebt, wie durch seine 
Lebensführung, die in ständiger Erkenntnis, daß 
es so ist, geführt wird, allmählich, Schritt um 
Schritt, das Verlangen und Dürsten nachlassen, 
das Brennen und Greifen nach der Brennahrung 
des Begehrens, der Gier, dem Haß, dem unruhigen 
Denken aufhören. Er erlebt, wie durch die be¬ 
ruhigte Lebensführung in ihm die Möglichkeit 
entsteht, den ganzen Lebensvorgang klar zu 
erkennen und zu durchschauen: „kein bleibender 
Kern weder in den Teilen noch im Ganzen.“ In 
der Arbeit, das wirkende, werdende Prozess¬ 
geschehen zur Ruhe zu bringen, gipfelt seine 
Lebensführung, die kein Außerhalb und Innerhalb 
kennt, sondern nur einen wirkensgemäßen Verlauf. 

Der wirkensgemäße Verlauf des Brennvor¬ 
ganges ist Greifen und Ergreifen. Dabei mögen 
sich innerhalb und außerhalb Licht und Wärme 
zeigen. Licht und Wärme sind aber nur in Ab¬ 
hängigkeit vom Greifen und Ergreifen des Brenn¬ 
vorganges da. So auch erkennt der Buddhist, 
daß Leben ein wirklichkeitsgemäßes Greifen ist. 
Greifen durch die sechs Sinnesorgane. Dabei 
mögen innerhalb und außerhalb Form, Empfin¬ 
dungen, Wahrnehmungen, geistige Tätigkeiten, 
Bewußtseinsvorgänge sich zeigen, mögen Gier, 
Haß und falsches Denken aufspringen, sie sind 
aber nur in Abhängigkeit vom Greifen der sechs 
Sinne da, sind nicht das Wesen des Lebens. Je 
mehr er durch systematische Lebensführung die 
Tätigkeit der Sechs zur Ruhe bringt, „an den 
Wurzeln ausrodet, einem Palmenstumpf gleich 
macht, daß er nicht die Kraft zum Äufkeimen 
hat,“ um so mehr erlebt er der Wirklichkeit 
gemäß, daß Leiden schwindet, weil die Bedingungen, 
in Abhängigkeit von denen es da ist, schwinden. 
Aufhebung des Leidens ist sein Ideal, das er hier 
sichtbar, erlebbar verwirklicht, wie einer, der den 
Geschmack einer Speise hier verwirklichen muß, 
wenn er ihn hier erleben will. Sein Aufgeben, 
sein Lassen, ist nicht ein Aufgeben, ein Lassen 
der Persönlichkeit, die ja als Dauerndes nicht 
besteht, sondern ein Aufgeben ständiger, im 
Lebensbegehren schaffender Leidzustände, die an 
das, was man Persönlichkeit nennt, gebunden sind, 
ja, genauer gesagt, die das, was man Persönlich¬ 
keit nennt, selbst sind. Sein Ideal ist die Lebens¬ 
führung der vollkommenen und vollendeten Reinheit 
und Leere. Rein und leer von Mir und Mein 
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und damit von allem, wovon Mir und Mein da 
sind. Solche Lebensführung: ist die nach dem 
achtfachen Pfad. 

Der achtfache Pfad ist die stufenmäßige 
Entwicklung - der Kraft, die die Ballung der fünf 
Persönlichkeitsgruppen zum Lösen bringt. Für 
jeden Einzelnen ist er der Pfad der mittleren Kraft, 
nicht der des Extrems. Die mittlere Kraft finden 
ist nicht einfach. Von sila über samadhi führt der 
Weg zu panna, und, ist Weisheit erlangt, dann 
ggj 2 t das letzte i^usklingen und .Ausschwingen ein. 
Die „gewollten, gewirkten und aufgeschichteten 
Taten" (Anguttara-Nikaya) werden in ihrem Letzten 
ausgewirkt. Wo nichts mehr zu wirken ist, da 
geht das Reinheitsleben seinem Ende zu, wie die 
Wärme allmählich schwindet, wenn kein neues 
Ergreifen der Brennahrung erfolgt. 

Kampf nennen wir Buddhisten die Lebens¬ 
führung, bisdieser Zustand erreicht ist. V/o Kampf, 
da Anstrengung, Überlegung, Ausdauer. So ist 
unsere Lebensführung, so muß sie sein: angestrengt, 
überlegend, geduldig, ausdauernd. Denn, was die 
Welt der sechs Sinne anbietet, ist nicht durch 
Wünschen und Möchten zu fiberkommen. Die 
Kraft der geliebten, entzückenden, dem Begehren 
entsprechenden Formen, Töne, Säfte, Tastungen, 
Gedanken und Vorstellungen ist gewaltig. Je 
feiner der Geist des Menschen, je lebendiger, um 
so schwerer aber die zu leistende Arbeit. Jeder 
Versuch beweist es, beweist aber auch, wie groß 
das Leid ist, wenn er im Kampf unterliegt. Je 
gröber der Geist, je schwächer entwickelt die Er¬ 
kenntniskraft, um so geringer die Leiden solcher 
Art. Dafür andere, gröbere, um so schwerer ist 
es aber auch, den Lebensvorgang durchschauen 
zu können. 

•• 

Äußerste Reinheit ist da, wo Leere ist, und 
Leere verlangt nichts, wünscht nichts, erwartet 
nichts, erhofft nichts. „Seligkeit, Seligkeit ist 
nibbanal“ Wie kann Seligkeit sein, wo keine 
Empfindung besteht?" „Gerade das ist Seligkeit, 
daß keine Empfindung besteht". 


Ist solche Lebensführung im Alltag zu ver¬ 
wirklichen? fragt man. Ja und nein. Ja, am Anfang, 
nein, am Ende. Anfang und Ende brauchen nicht 
in einem Leben zu liegen: „Die gewollten, ge¬ 
wirkten und aufgeschichteten Taten müssen aus¬ 
gewirkt werden“. Es kann sein, daß ein Leben 
nicht ausreicht. Nicht jeder Wunsch stirbt mit 
seiner ersten Erfüllung ab. Nicht jeder Tropfen 
macht das Faß überlaufen, erst der letzte. Leben 
lS . t W e gr* ein ständiges Greifen, wie Brennen 
ein Weg, ein ständiges Greifen ist. Greifen und 
Oehen am Anfang erleben sich anders, als Greifen 
und Lsenen am Ende. 


Solche Lebensführung schließt aber auch 

idfre n ErWn Pr »°“‘ ß u aUS ' W ° Kompromisse, da keim! 
Ware Erkenntnis, keine restlose Aufrichtigkeit geeen 

sich selbst, keine Kraft zur Erkenntnif: 1J, bin 


noch nicht so weit. Da ist noch törichtes und 
trügerisches Warten, daß die Zeit die Änderung 
bringen könnte Ein Warten, daß der tanzende 
Kreisel das Weiß zum Schwinden bringt. Die 
große Gefahr solcher Kompromißerkenntnis ist, 
daß die Kraft schwindet, ehe noch das Letzte 
getan ist, was zu tun ist. Solche Lebensführung 
fuhrt auf die Dauer nur zur Erkenntnis, daß so 
das Leid nicht schwindet, sondern zunimmt, weil 
im Kompromiß der Versuch liegt, die Einheit des 
Lebensvorganges, die Wirken und nur Wirken ist, 
zu trennen, Leben in Denken und Leben aufzu¬ 
lösen. Das ist der schlimme Kompromiß für den 
Buddhisten, wenn sein Denken nicht in voller Über¬ 
einstimmung mit seiner Lebensführung steht. Wenn 
6r nicht, seinen Geist zügelt, sondern schweifen 
läßt, genießt statt kämpft, verweilt statt fortschreitet. 
Wenn er, angelockt durch die „geistigen Fragen," 
dem süßen Gift des Rhythmus und der Illusion der 
„Geistigkeit“ und „Geistreichelei“ unterliegt. Geist 
ist dann nicht als Organ erkannt. Seine Kraft 
wird anders gewertet als die organmäßige Kraft 
der fünf Sinne, und darum das Verlieren in dem 
flüchtigen, allzuflüchtigen Wohl, daß er willig und 
• gern vermittelt. Doch aber betätigt er sich nur 
organmäßig. Gesetzmäßig ist sein Wirkensverlauf: 
Organ-Geist; Objekt-Vorstellung, Denken; [Bewußt¬ 
sein, Denk-Bewußtsein. Der Zusammenfall der 
Drei ist Berührung. Schwer, sehr schwer ist die 
Arbeit an dem Punkt anzusetzen, um den unruhi¬ 
gen „Affen des Mangowaldes“ zur Ruhe zu bringen 
Das Auge uiid die übrigen fünf Sinne lassen sich 
zeitweilig Dichter absperren und abschließen. Doch 
der GeistI Immer wieder lockt und verlockt er 
sich mit allem möglichen zu beschäftigen, die 
eigene Lehre, den dhamma, mit anderen zu* ver¬ 
gleichen, um so ihr Licht besser leuchten zu lassen. 
Wird dadurch Leiden aufgehoben? Wann hat der 
Buddha das getan? Erlehrt: „Was da an Lehren 
m der Welt besteht, das läßt er unberührt“. Und 
warum? Wer mit solcher Erkenntnis, wie sieder 
dhamma vermittelt, nicht fertig wird, ist nicht so 
weit, sie zu verstehen. Sei es, weil er es nicht 
kann, sei es, weil er es nicht will. Am Lebens¬ 
vorgang ändert sich dadurch nichts, wie sich am 
Greifen des Brennvorganges selbst nichts ändert 
ob man es erkennt oder nicht. Nur durch die 
Brennahrung wird der Vorgang beeinflußt. Die 
Brennahrung des Lebens sind die Bindungen und 
Fesselungen, die durch die Tätigkeit der sechs 
Sinnesorgane immer wieder aufspringen. Wer sich 
mit anderen Lehren beschäftigt, um seine eigene 
klar zu legen, beweißt nur, daß er selbst noch ein 
gutes Teil Anhängen nach dieser Seite hin besitzt 
und daß er aus der anderen Lehre seine Nahrung 
nimmt, sei es auch nur gefühlsmäßig. Wachen 
und immer wieder Wachen beim Körper über den 
Körper^ beim Gefühl über das Gefühl, beim Cha¬ 
rakter über den Charakter, bei den geistigen Er¬ 
scheinungen über diese. Das ist die Arbeit, die 
sicher zum Ziele führt. Es ist die ideale Arbeit 
die Ideal und Wirklichkeit selbst ist, weil sie 
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vom ersten Augenblick an zur Leidesüberwindung 
iführt. Schritt für Schritt, bis die ganze Leidens¬ 
masse, der ganze Leidenshaufen zum Versiegen 
gebracht ist. Ist man weit genug, dann öffnet 
sich das Verstehen der Lehre von selbst. 
Man erkennt mit dem Buddha, daß nichts an¬ 
deres als nur das Darlegen des dhamma selbst 
dem Wesen die wirkliche, echte Hilfe bringen 
kann. Ob er angenommen wird, ist eine Frage 
des Einzelnen, der den dhamma hört und sich 
damit beschäftigt. Das Tun des Menschen mag 
so gut gemeint sein, wie es will. Ist Leben nicht , 
erkannt, wird der dhamma nicht richtig gelebt, 
d. h. sind Leben und Denken nicht eins, strebt 
man nicht ohne Unterlaß danach, die Verwirk¬ 
lichung von Leben und Denken als Einheit zu er¬ 
langen, dann führt Leben zum Hangen und Haften 
und damit zum Leiden, zum Kompromisseschließen, 
zum Nachgeben an die Welt der sechs Sinnesor¬ 
gane. Und die sechs Sinnesorgane speisen und 
nähren die Flamme des Begehrens, des Lebens¬ 
verlangens, und, statt heraus aus dem Leiden, führt 
die Lebensführung nur tiefer in das Leiden, statt 
Leidensvernichtung und -aufhebung, Leidenshäu¬ 
fung und -mehrung. 

Illusion und Ideal liegen oftmals dicht bei¬ 
einander. Auch für den Buddhisten. Illusion ist, 
etwas zu erwarten, zu erhoffen. Ideal ist, es zu 
verwirklichen. Illusion ist Gier, Haß, matte Mü¬ 
digkeit, ruheloses Grübeln und Zweifeln. Ideal 
ist Ueberwindung dieser Zustände. Illusion ist 
Denken, Ideal ist Denkensberuhigung. Illusion ist 
Schwäche, und Schwäche ist Nichtwissen. Ideal ist 
Kraft, und Kraft ist Wissen. Illusion ist Täuschung, 
Ideal ist Klarheit. Illusion ist Fesselung, Ideal ist 
Freiheit. Fesselung ist Leiden, Freiheit ist frei 
vom Leiden. 

Nicht auf die Äußerlichkeiten des Lebens 
kommt es an, sondern auf die richtige Erkennt¬ 
nis: „Wenig läge daran, Ananda, an Streit, um 
die Lebensnotdurft oder um die Ordensregeln. Um 
den Weg, Ananda, oder den Pfad; wenn darüber 
unter den bhikkhus Streit entstehen sollte, so ge¬ 
reicht solch Streit vielen zum Verderben (Majj. 
Nik. 104).“ 

Nicht im Denken endet die Verwirklichung 
des dhamma, im Denken setzt sie ein. Im Er¬ 
kennen, daß das Leiden ist: Geborenwerden, Al¬ 
tern und Sterben und daß aus diesem Leidzustand 
heraus nur ein Mittel führt: Rechte Lebensführung. 
Rechte Lebensführung erschöpft sich nicht nur im 
Denken. Für den Buddhisten ist Denken eine 
.Stufe der Befreiung, eine, die nahe, sehr nahe dem 
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Ende liegen kann, aber auch eine, die weitab 
führen kann, wie bei Devadatta. Denkensbe¬ 
ruhigung ist die höhere Stufe. Wer das Glück 
beruhigten Denkens kennt, das fernab von allem 
Begehren des durch die sechs Sinne bedingten 
Wünschens liegt, der kennt die Lebensführung, 
die durch Willenswendung gewonnen ist, dem ist 
das Wort des Buddha an Ananda nicht nur eine 
Mahnung, sondern eine willkommene Aufforde¬ 
rung: „Dort laden stille ruhige Plätze, Ananda, 
zur Meditation ein. Wirket Meditation, Ananda, 
daß Ihr nicht lässig werdet, später nicht Reue 
empfindet.“ Immer wieder und wieder drängt 
der Buddha seine bhikkhus zur Arbeit, über den 
Denkprozeß hinauszukommen, Denken aufzuheben. 


Denken wertet zwar den Lebensvorgang aber 
nur unvollkommen, nicht vollkommen. Denken, 
Bewußtsein ist nur ein Teilvorgang des Bewußt¬ 
seinsprozesses und nicht der, in dem sich der Le¬ 
bensvorgang erschöpft. Der Denkende ist sich gar 
nicht bewußt, daß sein Denken wie Gefühl und 
Wahrnehmung in das Erlebnis des Wohles oder 
Wehes oder weder Wohles noch Wehes ausschwingt, 
und daß es der Rhythmus, die Leichtigkeit sein 
könne, mit dem das Denken vor sich geht, die 
die Täuschung der Beherrschung des Lebensvor¬ 
ganges zeitigt. Ob der Geist, das Denken, dem 
Affen im Mangowalde gleich, sich in den luftigen, 
lichten Höhen der Baumwipfel schwingt, in den 
sogenannten geistigen Höhen, oder ob er in dem 
tieferen, stärkeren Geäst der Bäume sich betätigt, 
in den niedrigeren Regionen des Geistes, es ist 
und bleibt Greifen, immer wieder Greifen, nicht 
Ruhe, sondern Unruhe. Solange Greifen da ist, 
ist Fassen da und nicht Lassen. Fassen ist Nah¬ 
rung und Mehrung des Lebensbrennens und Le- 
bensdürstens. Den Durst aber, den schwer zu 
bezwingenden, gilt es zu überkommen. „Wer ihn 
bezwingt, dessen Leiden fallen ab, wie Tautropfen 
vom Lotusblatt.“ Zur vollkommenen Klarheit über 
den Lebensvorgang kommen zu können, führt zur 
Beseitigung des Durstes. Im samadhi gelingt es 
oft am leichtesten. 


In der Meditation, im samadhi, war es, als 
der Buddha die Lösung des Lebensrätsels fand, 
als er den Weg sah, der gegangen werden muß. 
Im samadi schwand und schwinden alle Lebens¬ 
illusionen. Das Ideal ist erreicht. Ist es erreicht, 
dann sagt auch der Buddhist mit dem Nicht¬ 
buddhisten, dann hört es auf, ein Ideal zu sein. 
Aber nicht in dem Sinne der Enttäuschung und 
Erwartung von neuen Idealen, sondern im Sinne 
der Vollendung: „Gewirkt ist das Werk, nichts 
mehr nach diesem.“ 
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r* i j« T iVbenswürdigkeit des kürzlich verstorbenen Professors Wilhelm ist es uns möglich, die 
^ Ur nachfolgende Arbeit, die im Chinesisch-Deutschen Almanach 1930 erschienen ist, zu bringen. 

Eine der im Sanskrittext verloren gegangenen buddhistischen Sutren. 

Aus dem Chinesischen übertragen von Vasudev Gokhale. 

Yüan Scheng San Schi Lun. 

Lehrbuch 

der dreißig' Abschnitte über die „Entstehung der Phänomene in gegenseitiger 

Abhängigkeit von einander“ (pratityasamutpadasastra), 

verfaßt von Arya Ullangha. 

Übertraeen (ins Chinesische) von Dharmagupta, dem Meister der Tripitakalehre aus Süd-Indien zur Zeit 
* der großen Sui-Dynastie. 


(1. Fortsetzung). 

Im folgenden werden ferner die Merkmale 
(laksana) für die Einteilungen (bheda) der Kausal¬ 
reihe zusammengefaßt (samgrhita): ich will sie der 
Reihenfolge nach erklären. Sie werden zunächst 
eingeteilt nach Tätigkeiten (karma), Trubungen 
(klesa) und Vergeltung (vipaka): 

Vers 6: „Das erste, achte und neunte 
Glied sind Trübungen; das zweite und zehnte 
sind Tätigkeiten; die übrigen sieben sind 
sämtlich Leid (duhkha). Diese drei um¬ 
fassen also die zwölf Zustände (dharmas). 

(Komm.) Die drei Trübungen (klesa) sind 
Nichtwissen (avidya), Sehnsucht (trsna) und Er¬ 
greifen (upadana). Die zwei Tätigkeiten (kaima) 
sind die VC^irkungen (samskara) und das Werden 
(bhava). Die sieben Vergeltungen (vipaka) sind 
Bewußtsein (vijnana), Name-Form (namarupa), 
die sechs Sinnesorgane (sadayatana), Sinnesein¬ 
drücke (sparsa), Empfindungen (vedana), Geburt 
(jati) und Altern-Sterben (jaramarana). Diese zwölf 
Zustände sind in diesen drei Arten (jati, prakara) 
befaßt. 

Nun kommt die Einteilung nach der zeitlichen 
Aufeinanderfolge: 

Vers 7s Die ersten zwei liegen in der 
Ve rgangenheit, die letzten zwei in der 
Zukunft, die übrigen acht liegen in der 
Gegenwart. Diese heißen die ,Zustände* 
der drei Zeiten (traiyadhvika dharmah).“ 

(Komm.) Die ersten zwei Arten: Unklarheit 
(avidya) und Wirkungen (samskara) liegen in der 
Vergangenheit (atite’dhvani). Die zwei letzten 
Arten: Geburt (jati) und Altern-Sterben (jaramarana) 
liegen in der Zukunft (anagate* dhvani). Bewußtsein 
(vijnana), Name-Form (namarupa), die sechs Sinnes¬ 
organe (sadayatana), Sinneseindrücke (sparsa), 
Empfindungen (vedana), Sehnsucht (trsna), Ergreifen 
(upadana) und Werden (bhava); diese acht Arten 
liegen in der Gegenwart (pratyutpanne’dhvani). 

Nun entstehen diese der Reihenfolge ent¬ 
sprechend eine aus der anderen: 

Vers 8: „Aus den Trübungen (klesa) 
entsteht die Tätigkeit (karma), die Ver¬ 
geltung (vipaka) bewirkt. Die Vergeltung 


(vipaka) bringt wieder Trübungen (klesa) 
hervor, die Trübungen (klesa) wieder Tätig¬ 
keit (karma), und Tätigkeit (karma) verur¬ 
sacht wiederum Vergeltung (vipaka).“ 

(Komm.) Trübungen (klesa), Tätigkeit (karma) 
und Vergeltung (vipaca) sind die drei Arten, 
wie vorhin erklärt wurde. Infolge der Trübungen 
gibt es Tätigkeit, infolge der Tätigkeit Vergeltung, 
und infolge der Vergeltung entstehen wieder Trübun¬ 
gen, infolge der Trübungen Tätigkeit und infolge 
der Tätigkeit wieder die Vergeltung. 

Es ist die Frage: Wie geht es zu, daß durch 
Schwund der Trübungen (klesa-ksaya) das stille 
Erlöschen (santanirodha) erreicht wird? Sie ist 
folgendermaßen zu beantworten: 

Vers 9: „Wie kann es eine Tätigkeit 
(karma) geben bei Nichtvorhandensein der 
Trübungen (klesa)? Ist aber die Wirkung 
der Tätigkeit vernichtet, so gibt es auch 
weiter keine Vergeltung (vipaka). Wenn 
keine Vergeltung mehr da ist, sind die 
Trübungen (klesa) ausgeschlossen. Auf 
diese Weise sind erloschen alle drei von 
selbst (niruddha).“ 

(Komm.) Wird das Bewußtsein (citta) von 
irgend jemand nicht durch Trübungen gefärbt 
(klesa-ranjita), so wird keine Tätigkeit (karma) 
sich ansammeln (sam-ud-ay). Wenn man keine 
Tätigkeit ausübt, so erfährt man keine Vergeltung 
(vipaka). Wird Vergeltung vermieden (niruddha), 
so werden auch keine Trübungen mehr entstehen, 
ln dieser Weise ist jede einzelne von diesen drei 
Arten von selbst erloschen. 

Weiterhin gibt es die folgenden Einteilungen 
nach Ursache (hetu) und Wirkung (phala): 

Vers 10: „Die aus den 5 Gliedern be-*- 
stehende Ursache (hetu) veranlaßt die 
Wirkung (phala); sie wird Trübungen 
(klesa) und Tätigkeit (karma) genannt. Die 
Wirkung (phala) besteht aus sieben Glie¬ 
dern, (die man als) ein sieben artiges Leiden 
(duhkha) betrachten muß (smartavya).“ 





(Komm.) Die fünf Arten von Ursachen 
werden Trübungen und Tätigkeit genannt,— dies 
verhält sich wie oben gesagt. Es sind Unklarheit 
(avidya), Wirkungen (samskara), Sehnsucht (trsna), 
Ergreifen (upadana) und Werden (bhava). Die 
sieben Arten von Wirkungen (phala) gehen ihrer¬ 
seits daraus hervor, — dies verhält sich auch wie 
oben gesagt. Es sind die schon erwähnten sieben 
Arten von Leiden: Bewußtsein (vijnana), Name- 
Form (namarupa), die sechs Sinnesorgane (saday- 
atana), Sinneseindrücke (sparsa), Empfindung 
(vedana), Geburt (jati) und Altern - Sterben 
(jaramarana). 

Ferner sind diese* beiden Arten: Ursache 
(hetu) und Wirkung* (phala) wesenlos (sunya): 

Vers 11: „Der Ursache inhäriert keine 
Wirkung und auch der Ursache selbst nicht 
das Wesen einer Ursache. Der Wirkung 
inhäriert nicht die Ursache und auch der 
W irkung selbst nie ht das We sen einer 
Wirkung. Ursache und Wirkung sind beide 
wesenlos. Der Weise soll sich dement¬ 
sprechend verhalten. 

(Komm.) Da die beiden Arten: Ursache und 
Wirkung schon erklärt sind, ist es in jenem Falle 
so, daß, wenn der Ursache nicht das Wesen einer 
Wirkung inhäriert, der Wirkung auch nicht das 
Wesen einer Ursache inhäriert. Ebenfalls besitzt 
die Ursache nicht das Wesen einer Ursache und 
die Wirkung nicht das Wesen einer Wirkung. 
Innerhalb dieser vier Extreme (anta) soll man sich 
dementsprechend verhalten. 

Hinzu kommen noch folgende Einteilungen 
(prabheda): 

Vers 12: „Infolge der Verbindung von 
Ursache (hetu ) und Wirkung (phala) gibt 
es im Zeitlauf (adhvani) eine Vierer- 
Einteilung, und man soll bedenken, daß 
die Verbindung von Trübungen (klesa), 
Tätigkeit (karma) und Wirkung (phala) 
sechs Einteilungen ergibt.“ 

(Komm.) „Infolge der Verbindung von Ur¬ 
sache und Wirkung gibt es im Zeitlauf eine 
Vierer-Einteilung“: - - Auf dem Heilswege (marga) 
existieren fünf Arten von Ursachen zusammen 
mit sieben Arten von Wirkungen, aus deren 
Verbindung sich, kurz zusammengefaßt (samkse- 
patah), vier Arten ergeben. In unserer Reihen¬ 
folge findet sich die Einteilung in vier Gruppen. 
Hierbei beziehen sich Unklarheit (avidya) und 
Wirkungen (samskara) auf die Vergangenheit: 
diese beiden „Zustände“ bilden die erste Abteilung. 
Bewußtsein (vijnana), Name-Form (namarupa), 
die sechs Sinnesorgane (sadayantana), die Sinnes¬ 
eindrücke (sparsa) und Empfindungen (vedana) 
beziehen sich auf die Gegenwart: diese bilden 
die zweite Abteilung. Sehnsucht (trsna), Ergreifen 
(upadana) und Werden (bhava) beziehen sich eben¬ 
falls auf die Gegenwart und bilden die dritte 
Abteilung. Geburt (jati) sowie Altern - Sterben 


(jaramarana) beziehen sich auf die Zukunft: diese 
beiden „Zustände“ bilden die vierte Abteilung. 
Dies heißt die Vierer-Einteilung. „Man soll be¬ 
denken, daß die Verbindung von Trübungen, 
Tätigkeit und Wirkung sechs Einteilungen ergibt“: — 
Weil sich in der Reihenfolge die drei Arten: 
Trübungen (klesa), Tätigkeit (karma) und Vergel¬ 
tung (vipaka) miteinander verbinden, ergibt sich 
von zwei Ausgangspunkten (mula) aus die Sechser¬ 
einteilung. Hierbei ist von „Unklarheit“ (avidya) 
bis zur „Empfindung“ (vedana) einschließlich die 
Unklarheit der Ausgangspunkt (mula). Von „Sehn¬ 
sucht“ (trsna) bis zu „Altern-Sterben“ (jaramarana) 
einschließlich ist die Sehnsucht der Ausgangspunkt 
(mula). Im Bereiche der Reihe, die „Unklarheit“ 
zum Ausgangspunkt hat (avidyamule), ist die 
Unklarheit die Trübung (klesa), die Wirkungen 
(samskara) sind die Tätigkeit (karma) und das 
Bewußtsein (vijnana), Name-Form (namarupa), die 
sechs Sinnesorgane (sadayatana), Sinneseindrücke 
sparsa) und Empfindung (vedana) die Vergeltung 
vipaka). Im Bereiche der Reihe, die Sehnsucht 
zum Ausgangspunkt hat (trsnamule), sind Sehn¬ 
sucht (trsna) und Ergreifen (upadana) die Trübungen 
(klesa), Werden (bhava) ist die Tätigkeit (karma) 
und Geburt (jati) sowie Altern-Sterben (jaramarana) 
die Vergeltung (vipaka). 

Sodann (kommen) die Fugen (samdhi) und 
die Gruppierungen samksepa der Glieder: 

Vers 13: „ Nimmt man ,Werden* als eine 
Fuge (bhavasamdhi), so ergeben sich zwei 
Fugen und drei Gruppierungen. Bildet die 
Verknüpfung von Ursache (hetu) und 
Wirkung (phala) eine Fuge, so ergeben sich 
drei Fugen und vier Gruppierungen.“ 

(Komm.) Oie Fuge „ Werden“ (bhavasamdhi) 
als Ausgangspunkt (mula) läßt zwei Fugen ent¬ 
stehen. Es heißt nämlich, daß sich zwischen 
dem Paar Werden (bhava) und Geburt (jati) die 
die erste Fuge bildet. Zwischen dem Paar Wir¬ 
kungen (samskara) und Bewußtsein (vijnana) liegt 
die zweite Fuge. Diese beiden bilden in gleicher 
Weise die Fuge zwischen Tätigkeit (karma) und 
Wirkung (phala). Zwischen Empfindung (vedana) 
und Sehnsucht (trsna) ist eine Verknüpfung von 
Ursache (hetu) und Wirkung (phala): dies ist die 
dritte Fuge. Diese drei Fugen (samdhi) bilden 
dann die vier Gruppierungen (samksepa). Die 
zwei Arten: Nichtwissen (avidya) und Wirkungen 
(samskara) bilden die erste Gruppierung; die fünf 
Arten: Bewußtsein (vijnana), Name-Form (nama¬ 
rupa), die sechs Sinnesorgane (sadayatana), Sinnes¬ 
eindrücke (sparsa) und Empfindungen (vedana) 
bilden die zweite Gruppierung. Die drei Arten 
Sehnsucht (trsna), Ergreifen (upadana) und Werden 
(bhava) bilden die dritte Gruppierung, und die 
zwei Arten: Geburt (jati) und Altern - Sterben 
(jaramarana) bilden die vierte Gruppierung. Diese 
heißen also die drei Fugen (samdhi) uud die vier 
Gruppierungen (samksepa). 


Nun ist bei diesen „Zuständen“ die Dauer 
ihrer Zeit zu unterscheiden: 

Vers 14: „Zwei, zwei, drei, drei, und 
zwei, das sind die fünf .Zustande wah¬ 
rend der Dauer des Leidens (duhkhas- 
thiti); diese beziehen sich a , uf d “* ns 

(karaka), den Mutterschoß (garbha), den 
Sinnesbereich (visaya), die A "®'V r ‘ 
kung und das Entstehen. — Das ist der 

Strom.“ 

(Komm.) „Zwei, zwei Zustande : — 

Nichtwissen (avidya) und Wirkungen (samskara) 
werden als zwei Arten bezeichnet: Bewußtsein 
(viinana) und Name-Form (namarupa) werden als 
die zwei anderen Arten bezeichnet. „Drei, drei : 
— Die sechs Sinnesorgane (sadayatana), oinnes- 
eindrücke (sparsa) und Empfindungen (vedana) 
werden als die drei Arten bezeichnet; Sehnsucht 
(trsna), Ergreifen (upadana) und Werden (bhava) 
werden als die drei anderen Arten bezeichnet. 
Ferner werden noch „zwei“: Geburt (jati) und 
Altern-Sterben (jaramarana) als zwei Arten bezeich¬ 
net. Dies sind die fünf „Zustände“ während der 
ganzen Dauer des Leides l das Agens, der Mutter¬ 
schoß, die Sinnenwelt, Auswirkung und Entstehen. — 
Hierin besteht der Strom (srotas). (Sie sind) je 
nach der Zahl (yathasamkhyam) zu verstehen. Hier¬ 
bei sind die zwei Arten: Nichtwissen (avidya) und 
Wirkungen (samskara) während der Dauer des 
Leides als Agens zu bezeichnen; so soll man es 
erkennen (evam drastavyam). Die zwei Arten: Be¬ 
wußtsein (vijnana) und Name-Form (namarupa) sind 
während der Dauer des Leides als Mutterschoß 
(garbhapitaka) zu bezeichnen — so soll man es 
eikennen. Die drei Arten: Die sechs Sinnesorgane 
(sadayatana), Sinneseindrücke (sparsa) und Empfin¬ 


dungen (vedana) sind während der Dauer des Leides¬ 
ais die Sinnenwelt zu bezeichnen. Die drei Arten: 
Sehnsucht (trsna), Ergreifen (upadana) und Werden 
(bhava) sind während der Dauer des Leides als 
die Auswirkung (pravrtti?) zu bezeichnen. Die zwei 
Arten: Geburt (jati) und Altern-Sterben (jaramarana)' 
sind während der Dauer des Leides als Entstehen 
zu bezeichnen. 

Ferner gibt es (folgende) Wirkungsunter¬ 
scheidungen (phalabheda): 

Vers 15: „Die Wirkung der Betörung, 
(sammoha), die der Entfaltung und die 

zwei Wirkungen: Vergeltung (vipaka) und 
natürliche Folgeerscheinung (nisyanda), 
(bilden) unter dem entsprechenden Aus¬ 
gangspunkt die Glieder (mit der Zahl) 
eins, eins, drei und zwei.“ 

(Komm.) Wie vorhin erklärt (Komm, zu Vers 
12 oben), gibt es (die Reihe), die Unklarheit zum 
Ausgangspunkt hat (avidyamula) und (die Reihe),, 
die Sehnsucht zum Ausgangspunkt hat (trsnamula). 
Innerhalb der ersten Gruppe, die Unklarheit zum 
Ausgangspunkt hat, werden viererlei Wirkungen 
(phala) genannt: Betörung, Entfaltung, Vergeltung 
und natürliche Folgeerscheinung. Sie beziehen 
sich der Reihe nach auf die Glieder mit der Zahl: 
eins, eins, drei und zwei. In diesem Falle ist 
Unklarheit (avidya) das Ergebnis (phala) der Be¬ 
törung; Wirkungen (samskara) sind das Ergebnis 
(phala) der Entfaltung; Bewußtsein (vijnana), Name- 
Form (namarupa) und die sechs Sinnesorgane 
(sadayatana) das Ergebnis (phala) der Vergeltung 
und Sinneseindrücke (sparsa) und Empfindungen 
(vedana) das Ergebnis (phala) der natürlichen 
Folgeerscheinung. 

(Fortsetzung folgt.) 


„Maha-Bodhi“ (August Nr. 1930) bringt u. a. folgende kurze Notiz: 

Die buddhistischen Schriften in China 

Von Albert J. Edmunds, Pennsylvania. 


Zur Zeit ist in Japan die Taisho-Ausgabe 
von dem chinesischen Tripitaka erschienen (Tokio 
1924—1929, 55 Bände quart). Sie enthält Kom¬ 
mentare, Tagebücher von Pilgern nach dem 
buddhistischen Heiligen Land. Jeder Band ist 
einige 970 Seiten oder mehr engbedruckte chine¬ 
sische Schriftzeichen. Hoffentlich findet sich ein 
strebsamer junger Sinologe, der uns die besten 
davon übersetzt. Sie enthalten einige fesselnde 
Probleme, literarische wie religiöse. In Band 1 
haben wir die Lange und Mittlere Sammlung 
übersetzt von verlorenen Sanskritoriginalen, a. D. 
413—398. Diese Sammlungen sind die „Gespräche 
des Buddha“ übersetzt von Rhys Davids (Oxford 
1899—1921, 3 Bände, 8) und weitere „Gespräche 
des Buddha“ übersetzt von Lord Chalmers (Oxford 
1926 1927, 2 Bände, 8). Die Mittlere Sammlung 


umfaßt 152 Gespräche in der Paliausgabe, rezensiert 
von Lord Chalmeis, aber 222 in der vorliegenden 
chinesischen Ausgabe. 98 von diesen Gesprächen 
hat Professor Anesaki von Tokio als allgemein 
beiden Schulen angehörig festgestellt. Inhaltlich 
interessant ist z. B., daß im 21. Gespräch der Pali¬ 
ausgabe (193 der chinesischen) Buddha zu seinen 
bhikkhus sagt, daß sie hingehen sollen und 
Liebesgedanken (eine technische Redensart) gegen 
Räuber ausstrahlen sollen, selbst wenn diese sie 
mit einer Säge in Stücke schneiden. Ich habe 
die Gleichheit der chinesischen Schriftzüge für 
„Säge“ und der Phrase „in der Mitte des Waldes“ 
festgestellt. „Anfängen in der Mitte dieses Waldes“, 
sind Ausdrucksformen an den Rändern des römischen 
Alphabetes. Sie sind der Ersatz der technischen 
Namen und Titel bei Gesprächen in Pali. 
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Krank. 

(Samyutta-Nikaya IV 43. XXXV, II. 3. § 74). 


Savatthiwar der gelegentliche Ort (für dieses 
Gespräch) ... 

Da kam ein gewisser bhikkhu, den Erhabenen 
zu sehen • . , An der Seite sitzend, sprach der 
bhikkhu zu dem Erhabenen: — 

„Herr, in dem und dem Vihara ist ein bhikkhu, 
ein Novize, ohne Ruf und Ansehen. Er ist krank, 
betrübt, gequält, mit einer schv/eren Krankheit 
geschlagen. Gut wäre es, wenn der Erhabene 
jenen bhikkhu aufsuchen wollte, aus Mitleid für ihn“. 

Als der Erhabene die Worte „Novize“ und 
„krank“ hörte, und daß er ohne Ruf und Ansehen 
v/ar, ging er dorthin wo der bhikkhu weilte. 
Als d er bhikkhu den Erhabenen kommen sah, der 
noch weit entfernt war, versuchte er sich von seinem 
Lager zu erheben. 

Der Erhabene (zu ihm herangekommen) sagte: 
„Genug, Bruder! Quäl’ Dich nicht. Da sind fertige 
Sitze. Ich werde mich dorthinsetzen“. Und er 
setzte sich auf einen Sitz. 

Als der Erhabene Platz genommen hatte, 
sprach er zu dem bhikkhu: 

„Nun, Bruder, ich hoffe. Du kannst es er¬ 
tragen. Ich hoffe, Du kannst es erdulden. Sind 
Deine Schmerzen abnehmend und nicht zunehmend? 
Sind da Zeichen von ihrer Abnahme und nicht 
von ihrer Zunahme?“ 

„Nein, Herr, ich kann es nicht ertragen. 
Große Schmerzen kommen über mich. Sie sind 
nicht abnehmend. Es sind keine Zeichen von ihrer 
Abnahme, aber solche von ihrer Zunahme da.“ 

„Ich hoffe, Bruder, Du hast keinen Zweifel, 
keine Reue?“ 

„In der Tat, Herr, ich habe nicht den ge¬ 
ringsten Zweifel und nicht die geringste Reue.“ 

„Ich hoffe, daß Du Dir in Bezug auf die 
Sittenlehren keinen Vorwurf machst?“ 

„Nein, in der Tat, Herr.“ 

„Wenn es so ist, Bruder, mußt Du doch 
Hoch irgendeinen Zweifel und Reue haben.“ 


„Herr, ich verstehe nicht die Bedeutung von 
der Reinheit des Lebens in der Lehre des Er¬ 
habenen.“ 

„Wie, Bruder, verstehst Du denn die Be¬ 
deutung von der Reinheit des Lebens in der Lehre 
des Erhabenen, welche Bedeutung, welchen Sinn 
hat es denn für Dich?“ 

„Leidenschaften und die Vernichtung der 
Leidenschaften, Herr, so verstehe ich die Lehre 
des Erhabenen.“ 

„Recht, Bruder! Recht so! Richtig verstehst 
Du meine Lehre. In der Tat: Leidenschaft und 
Vernichtung der Leidenschaft ist es, was ich lehre.“ 

Was meinst Du, Bruder, ist das Auge 
dauernd, beständig oder vergänglich, unbeständig?“ 

„Vergänglich, unbeständig, Herr.“ 

„Ist das Ohr — die Nase — die Zunge — 
der Körper — der Geist dauernd, beständig oder 
vergänglich, unbeständig?“ 

„Vergänglich, unbeständig, Herr.“ 

„Und was vergänglich, unbeständig, ist das 
Wohl oder Wehe?“ 

„Wehe, Herr.“ 

„Und was vergänglich, unbeständig, wechsel¬ 
voll ist, — ist es richtig, das so zu betrachten: 
Das ist mein. Das bin ich. Das ist mein Selbst?“ 

„Nein, in der Tat, Herr.“ 

„Wenn der wohlunterrichtete bhikkhu das 
erkennt, wird er durch das Auge, das Ohr, die 
Nase etc. abgestoßen, und er erkennt: Auf Leben 
unter solchen Bedingungen folgt keins mehr.“ 

So sprach der Erhabene. Der bhikkhu war 
durch die Worte des Erhabenen erfreut und be¬ 
glückt. Mehr noch: Während dieses Gespräches 
erhob sich in ihm das klare, fleckenlose Auge des 
Gesetzes. (Und er sah:) „Was immer, von Natur 
bedingt, entsteht, alles das oaturbedingt vergeht.“ 


Schwer zu vollbringen. 

Gespräche mit Jambukhadaka.* Samyutta Nikaya 4.260 (P. T. S.) 


„Bitte, Freund Sariputta, was ist in dieser 
Musterdisziplin schwer zu vollbringen?“ 

„Fortgehen (pabbajja), Freund, ist in dieser 
Musterdisziplin schwer zu vollbringen.“ 

„Ist aber, Freund, einer fortgegangen, was 
ist da schwer zu tun?“ 

„Für einen, der fortgegangen ist, Freund, 
ist Wonne zu fühlen ein schwer zu vollbringendes 
Ding.“ 


„Wenn aber, Freund Sariputta, einer Wonne 
fühlt, was ist dann für ihn schwer zu vollbringen?“ 

„Die Ausübung dessen, was mit der Vor¬ 
schrift übereinstimmt, ist schwer für ihn zu 
vollbringen.“ 

„Wie denn, Freund, würde einer, der lange 
in Übereinstimmung mit der Vorschrift sich geübt 
hat, ein Arahat werden?. 

„Nach kurzer Zeit, Freund.“ 
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* Ein Neffe Sariputta*. 


w - der Buddhismus die Kriminalität verringert. 

— . « 1 T-V 1 ll A ..«1 *1 GQH i\vin rv4- o n n iifoi'D 


. c tat i s tik die der „Monthly Dobo“ vom August 1930 bringt. 

teressante itat.sti , Hawaii-Inseln: 


Danach waren im 


zeigt eine interessante =>«*»"“•“‘1'“Hawaii-Inseln 
Jahre 1928—1929 auf den gesamten naw 

Criminals convicted 


Race 


Japanese 

Filipinos 

Caucasians 

Chinese 

Hawaiians 

Porto Ricans 

Koreans 


1,563 
2,886 
1,701 
651 
* 794 
252 
232 


Population 


134,000 

60,078 

37,502 

25,310 

20,720 

6,781 

6,313 


Die Grüne Post. 

^ .. Ä Post“ bringt in ihrer Nummer 

32 aufsei’tft vom 10 .August 1930^ eine" Artikel: 

Kmg B d U em h wir Un n d achfolgen n den Schluß entnehmen: 

Ich weiß nicht recht“, spricht sle 
lieh weiter, „warum ich Ihnen meine Gesdnchte 

erzähle — ich hatte mir vorgenommen mi ^ 

mehr davon zu reden, nac 1 en ? ’ „behteuerliche 
Jahren deutschen Reisenden mein ihren 

Geschichte berichtet hatte. Die , v und 
Freunden daheim alles weiter erza , . [ujengen 
die Folge war, daß mir aus Deutschland in g 

- christliche Bekehrungsschriften zugesandt w d ". 

Ich bin doch freiwillig zum Buddhismus ubergetreten, 


habe allem, was mich mit der alten Heimat und 
dem Glauben meiner Väter verband, Lebewohl 
gesagt. Und da will man mich durch Drucksachen 
bekehren!“ 


Für die Zeitscfariftemkasse wurde 

gespendet; 
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3.35 von Herrn Fenninger 
0.50 von ,, Hüpeden 
Frl. 

Frl. 


1.50 von 
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3.— 

5.— 


von 

von 

von 
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tt 


Meyer 
Mielke 
Petersdorf 
C.T.Strauß 


Dukkha - Anicca - Anatta! 


Am 23 . Juni verstarb in London der Lieutenant- 
Colonel E. R. Rost im Alter von 58 Jahren Er 

gehörte zu den ernstesten Vorkämpfern für die 

Ausbreitung des Dhamma im Wes e ’?> |®?.. • 

in England Durch seine Tätigkeit in der britischen 

Kolomal-Armee wurde er schon frühzeitig mit dem 
Dhamma bekannt. Sein Vater war der Pali- und 
Sanskritforscher Dr. R. Rost, einer der wenigen 
europäischen Kenner dieser Sprachen zu seiner 
Zeit. E. R. Rost beschäftigte sich fast ausschließ¬ 
lich mit dem Abhidhamma und seine bekannteste 
Arbeit ist „Die Natur des Bewußtseins (1 he 
Nature of Consciousness). Wir werden auf die 
Arbeit gelegentlich noch näher eingehen. 


„Ein Mann von Charakter und starker Un¬ 
abhängigkeit kam er dem Ideal eines buddhistischen 
Gentleman am nächsten. Er hatte den Mut der 
Überzeugung und beugte sich nicht aus irgend¬ 
welchen Gründen, wenn es galt, die reine und 
klare Lehre zu vertreten. Die „freundliche Absicht“, 
die aufbauenden und bildenden buddhistischen 
Prinzipien von Metta und Karuna in eine Art 
„honigsüße“ Passivität“ zu verwandeln, fand bei 
ihm keine Unterstützung. Aus diesen und anderen 
Gründen stand er in der buddhistischen Bewegung 
Groß-Britaniens auf der Aktivseite (British Buddhist 
und The Mahabodhi No. 8). 


Im Benares-Verlag, München ist der „Samyulta Nikaya“ 1. 
Der Preis von Band 1, brosch. Mk 12.—, Leinen Mk 16.—. 
näher darauf eingehen. 


Teil, von Wilhelm Geiger erschienen. 
Wir werden in der nächsten Nummer. 


Verla?: Gemeinde um Buddha e. V., Berlin. Herausgeber: Martin Steinke, Berlin-Wilmersdorf. 

Druck: Buchdruckerei Renne, Berlin -Weißensee. 
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Gemeinde um Buddha E. V., gegründet 1922 


Er ist gleichzeitig: für die Glieder der Gemeinde ein Maßstab für den 
Grad und die Stärke der inneren Erkenntnis und für den Erfolg ihres Kämpfens 
und Ringens auf dem Wege der Befreiung.— 

Im Kampfe mit dem Sarnsära bietet die Gemeinde um Buddha: 

Stunden der Erbauung für jeden, der kommt, durch Vorträge. Schule 
der Erkenntnis und des Wissens für alle ringenden und kämpfenden Sucher 
der Wahrheit durch Übung, und strebt an ein Haus in stiller Zurückgezogenheit 
für solche, die das Ziel „Kilesanibbänam“ („Nirväna“) schon hier erreicht 
haben. 

Auskunft über nähere Einzelheiten sowie Satzungen erteilen: 

M. Luedtke, F. Sommer, 

Berlin-Neukölln, Berlin O. 34, Straßmannstr. 19 

Friedelstr. 58 Fernruf: Alex. 1320. 





